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Vorwort zur 9. Ausgobe

Liebe Schinznacherinnen und Schinznacher

Mit Interesse lesen und schauen viele Menschen beim Jahreswechsel die
Jahresrückblicke in den Medien. Vieles, was da erwähnt wird, ist uns noch
in bester Erinnerung, andetes ist in unserem Gedächtnis bereits gelöscht.

Dem einen bleiben Naturkatastrophen wie Stürme, Überschwemmungen,
Erdrutsche haften, dem anderen Festlichkeiten, Jubiläen und Ausstellun-
gen oder ein sehr guter Weinjahrgang. Es setzt ,eder bei den Erinnerungen
seine Schweryunkte.

Vor allem das unerwafiet Eingetretene bleibt uns im Gedächtnis. Den nor-

malen Alltag glauben wir ja ohnehin im Griff zu haben. Das Unvorhergese'
hene fordert und fördert uns.

Auch die vorliegende Nachlese wird viele Erinnerulgea wach rufen, uns
Menschen und Landschaften näher bringen. Das angefangene Jahr wird
bestimmt auch Unvorhergesehenes in der Tasche haben. Wir sind aber zu-
veßichtlich und hoffen, dass die nächste Ausgabe nicht berichten muss von
einer verheerenden Epidemie, von einer Überschwemmung der Aare bis
ar Gruströchni oder einem Bergsturz an der zimmem.

Ich wünsche lhnen, liebe Leserinnen und Leser, viel Vergnügen bei der
Lektüre der NACHLESE 2000.

Reinhard Vogt
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Dos neue Feld für Beochvolleyboll

Der zum Träumen verleitende Klang
einer Steelband, fetzige Rockmusik
und harte Gitarrensoli, ein ungetrüb'
ter Blick auf einen tlefblauen Himmel,
mit Sand gepuderte Körper und jede

Menge Wasser - wer möchte solche

Augenblicke nicht auch ab und zu ma1

erleben?

Geträumt - erlebt
Zum Ausklang der Sommerfer-en im

2000 war dies nichr nur ein Traum
geblieben, sondern alle Schwimmbad'
lreunde durl en diese Stimrung einer
Tag lang im Schwimmbad von Schinz'
nach erleben.

Der Anlass, der zu den eingangs be-

schriebenen Strmmungen verhalf, war
die Einweihung des neu geschaffenen

Platzes für Beachvoileyball im vergan
gener August. Es war ein 5onnenrpi-
cher und heisser Badetag, den zahlrei

che Besucher des Schwimmbades ge-

nossen haben.

Der Sard zwischen den fusszehen spü

ren, mir einem gewagren Sprung ei'
nem Ball zuhechten oder auch nur mal
den Aufschlag eines Volleyballes üben,
sind neue Erlebnisse, die seit der Som-

mers aiso n 2000 im Schinznacher
Schwimmbad möglich sind. Aufgrund

Gemeinderolsmonnschoften eröffnen dle Spiele
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einer grosszügigen, raschen und unbürokatischen Be-

reitstellung der notwendigen finanziellen Mlttel durch
die Schwimmbadgemeinden Scherz, Veltheim, Schinz-
nach-Bad und Schirznach-Dorf war der Bau eines Beach-

volleyballfeldes im vergangenen Frühjahr nach einer
kurzen und speditiven Planungsphase möglich. Auch
der rege Einsatz von Frondienstleistenden hat wesent-

lich zur kostengünstigen Fertigstellung der Aniage
beigetragen.

Die erweiterte Nutzung des Schwimmbades durch ein
grösseres Angebot ist schon seit einer längeren Zeit
diskutiert worden. Mit der Idee eines Beachvolleyball-
feldes in offiziellen Turniermassen wurde nun ein
Angebot geschaffen, das von vielen Altersklassen ge-

nutzt werden kann. Schulklassen, Sportvereine, Ba-

delustige - der Reiz der Anlage liegt in der Freiheit
und der Möglichkeit für viele. Die "Badi" von Schinz-

nach \Mird damit auch in Zukunft eine willkommene
Bereicherung des Freizeit' und Erholungswertes des

Schenkenbergertales bieten.
Randolf Listmann

(reoliv die K einsten

Troumhofte Atmosphüre beim Bodi-Grillplolz, nun mit Elick ouf dos Beochvolleybollfeld



Sport - mein Hobby ist Orientierungslouf

Was ist OrientierungslauP

Das ist für mich eine der schönsten

Sportarten, die es gibt. OL ist einfach
gesagt ein Wettlauf, bei dem zwischen
Start und Ziel verschiedene Zwischen-
posten auf dem schnellstmöglichen
Weg anzulaufen sind. Dieser Sport ge-

fäl1t mir, weil die Beine, die Augen und
in besonderem Masse der Kopf ge

braucht werden. Im OL Wettkampf
sollte man auch untel grosser Belastung

volle Konzentration behalten.

Wie kam ich dazu?

Unser Turnlehrer hatte jedes Jahr für
den Zürcher-Ol geworben. Das Start-
geld wurde von der Schule übernom-
men. Einige Wochen vor dem Anlass

durften wir in jeder Turnstunde ein
selbständ-ges Lauftra.ning absolvieren.

Die Resultate am Wettkampf waren
ern-ltigend. denn nach Beendigung
der Schulzelt beschlossen einige von
uns, weiterhin Orientierungsläufe zu
bestreiten. Dies mit unterschiedlichem
Erfolg. Immer wieder gab es die glei-

chen Diskussionen. Was soll der Läu
fer mit der Karte a1les falsch gemacht
haben? Was hätten wf selbst viel bes-

ser gemacht? Zu unserer Freude wur-
den in den Fünfzigerlahren immer
mehr Einzel-Ol durchgeführt. Wir
konnten so gegeneinander antreten.
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Jeder, mit der eigenen Karte ausgerüs'

tet, konnte feststellen, wet der Besse-

re war Damals wurde mit del norma

len Landeskarte 1:25'000 gelaufen. Ab

1970 wurde vefsucht, mit nachgebes'

serten Landeskalten die Olientierungs
läufe lnteressanter zu machen. Mit
immel neuen ldeen entwickelten die

OL-Läufer noch genauere I(alten. Heu
te werden internationale Normen für
ihre Herstellung angewendet. Auch die

Wettkämpfe werden mit den gleichen

internationalen Regeln ausgetragen,
meistens im Wa1d.

Der Wald - das Stadion der OL-Läufer

Am besten geeignet für Oflentielungs
läu'e s'-rd kompakte Wa)dgeblete. wie
das Gebiet des Linnerberg Grund. Ein
grosser leil liegl in unselem Gerpir-
degebiet. von deT Buechmal1 bis ins

Fuchsbüel. Es ist ein sehr abwechs
lungsreiches Gebiet. Als Orientierungs'
läufer empfinde ich dieses Ge1ände a1s

besonders schön. Leider haben die Wäl-

der in den lelzlen lahrzehnlen durch
die moderne Be\\irschafrung. d.e vie-

len kreuz und quer durch die Land
schaft durchziehenden Strassen und
Wege viel von ihler wilden Schönheit
verloren. Beim Vermessungsplan, den

ich für die Herstellung der Linnerberg-
karte verwendet habe, sind die neu
en, in den lelzlen vietzig Jahren ge-



I wel(he Ri(hfLJng gehl meif kürzester Weg?
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bauten Strassen nicht enthalten. Beim
Aufnehmen der neuen Gegebenheiten

wurde mir bewusst, wie stark und
massiv der Mensch in das Gefüge des

Waldes Einfluss genommen hat. Erst
seit einiger Zeit gilt die Einsicht, durch
wirtschaftliche Zwänge begünstigt, dass

dem Wald wieder mehr Natürlichkelt
zurückgegeben werden könnte. Durch
die geänderte oder reduzierte Bewirt-
schaftung werden umgestürzte Bäume
liegen gelassen, Spechtbäume bleiben
stehen und die Wa1dfläche wird weni
ger genutzt.

Die Postenquittung

Die Ouittung für das Anlaufen der Pos-

ren isr wichrig zur Klassierung in ei-
nem Wettkampf. Früher wurden an

den Posten Stempel und Stempelkis'
sen verwendet, was sich bei Regenwet

ter nicht sehr eignet. Darum wurden
Stempelzangen entwickelt. Die Zangen

sind mit verschieden angeordneten
Näge1n versehen, die in die Kontroll-
karte gedrückt werden. Dieses System
hat sich eigentlich sehr gut bewährt und
ist kostengünstig. Doch auch an den
Werkämplen hat die Llekrronik Einzug
gehalten. An grösseren wie auch klei'
neren Läufen werden elektronische
Posten in den Wald gestellt. Der Läu

fer geht mit seinem "batch", welcher
an einen Finger gesteckt wild, in den

Wald. An den Posten wird damit die

Ouittung für das korrekte Anlaufen und
die genaue Zeit elektronisch eingele
sen. Nur mit der richtigen Reihenfol-
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ge der Posten wird diese Zeit für die

Rangliste erfasst. Nach dem Zieldutch
lauf muss der Läufer seinen "batch" in
den Computer einlesen lassen. Er er-

hält dafür einen Kontrollzettel mit den
so erfassten Posten und mit allen Zwi
schenzeiten. Mich freut diese Art der
Zeitmessung, denn dieses System er
laubt es dem Wettkämpfer, seinen Lauf
gut zu analysieren und seine Fehier bes

ser zu erkernen. Er kann mil seinen
Mitkonkurrenten die Zeiten verglei-
chen und überprüfen, wer wohl die
bessere Routenwahl getroffen hat.

Viele Möglichkeiten des Erlebens

Übrigens: Der OL Sport lebt von den
Fehlern, die man macht. Wer nach
dem Lauf seine Route prüft, findet
immer einer oder mehrere grössere

und kleinere Fehler. Der Eliteläufer
beklagt die wenigen Sekunden, die er

ar diesem und jenem Posten Pinge

büsst hat. Der Durchschnitts- und Ge

legenheitsläufer zählt die Minuten
zusammen. Der Anfänger ist stolz, dass

er alle Posten gefunden hat!

Es könnte auch sein, dass du nachher
von schönen Ellebnissen im Wald er'
zählen kannst, von süssen Erdbeeren
und Brombeeren, vielleicht auch von
Dornen und Brennnesseln, von der Be-

gegnung mir e nen fuchs oder einem
aufgeschreckten Hasen. Auf Wiederse'
hen an einem Postenlauf im Wald.

Hanspeter Gerber



Dos Aufnehmen von Ol-Korten

Vor einigen Jahren habe ich angefan,
gen, Karten aufzunehmen. Dieses Auf-
nehmen ist die Geländearbeit für die
Herstellung einer Karte. Die Grundla-
gen lernte ich von Martin Sacher. Er
war damais in seiner Studienzeit ein
eifriger Kartenaufnehmer und -zeich-

ner.

Die (arten unserer Wälder sind uner-
lässlich für jeden OL-Läufer. Weil sich
der Wald stetig verändert, müssen auch
die Ol-Karten immer wieder erneu
ert werden. Besonders bei uns im Mit
teliand sind sie nach spätestens zehn

Jahren erneuerungsbedürftig und für
einen Orientierungslauf von nationa-
ler Bedeutung sollte die Karte aktuell
sein. Der letzte Sturm "Lothar" zeigte

auch bei uns grosse Auswirkungen. Die
Ol'Gruppe Birrfeld, welche die Kar-
ten im Raum Birrfeld/Schenkenber'
gertal verwaltet, hatte im vergleich zu
anderen Vereinen noch einigermassen
Glück. Die Kafien L[nnerberg-Grund
und Homberg Gisliflue sind nicht sehr
stark betroffen; Chestenbergond Eiten-
berg sind ohnehin fällig für eine Neu-
aufnahme. Nur die Karte Habsburg-
wald ist sicher nicht mehr brauchbar
für Ol-Wettkämpfe und es wird wohl
noch einige Zeit vergehen, bis dieses
Gebiet für eine Neuausgabe wieder in-
teressant sein wird.

Die Grundlage für eine Kartenaufnah-
me ist die Kopie eines Vermessungs
planes im Massstab 1:5'000. Dieser
wird mit einer beschreibbaren Folie
überklebt. Ein nicht zu grosser Aus'
schnitt der Karte, möglichst mit mar"

kanter Abgrenzung, wird bestimmt.
Ausgerüstet mit Kompass, Bleistift,
Farbstjfren und dem Plan gehr man in
das ausgewählte Gebiet. Vorerst wird
der Ausschnitt an seinen Rändern kon-

trolliert. Die Strassen und Wege wer-
den auf ihre Richtigkeit überprüft.
Stimmt ihre Richtung? Sind die Kur-
ven im Gelände genau genug? Welche

Wegklassierung ist konekt? Mit Schritt-
mass und Kompass wird die Umgebung
des Weges nach Objekten und abzwei'
genden Wsgsn, Pfaden, Schneisen,
Rinnen und Bächen abgesucht und auf
der Karte lagerichtig platziert. Die
Grundlage ist nun gelegt, um in den
inneren Teil vorzudringen. Die Lini-
enobjekte werden wiederum abge-
schrilren und mit dem Kompass ein-
gemessen. So entsteht ein immer fei-

nerer Raster, mit dem die Standorte von
Kuppen, Steinen, Felsen, Löchern, Sen-

ken, Mulden, Dickichten, Zäunen und
anderem mehr bestimmt werden kön'
nen. Auf dem Vermessungsplan sind
die Höhenkuruen auf zehn Meter aus-

gelegt und meist stark generalisiert.
Diese werden mit Fünfmeter-Höhen-
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kurven und wo nötig mit Zwischenkur'
ven angepasst, damit die Geländefor
men auf der Karte deutlicher erkenn-
bar welden. Die Behinderung in der
Belaufbarkeit wird mit verschiedenen
Grünstufen auf die Karte übertragen.

Die Beurteilung des Waldes und der
Objekte ist nicht immer ganz einfach.
Die Karte soll genug, aber nicht zuviel
lnformationen enthalten, damit eine
übersichtliche, gut lesbare Oualität er-

reicht wird. In detaiheichen Abschnit-
ten ist das manchmal eine recht kniff-
Iige Aufgabe. Trotzdem sollte das ge'

samte Gebiet in einheitlicher Oualität
ausgeführt werden.

Nach der fubeit im Wald folgt noch die
fubeit zu Hause. Von der Skizze muss
nun eine Reinzeichnung erstellt wer-
den, entweder mit Tusche und Farb-
stiften auf eine Zeichenfolie oder di'
rekt am Computer. Ein spezielles
Zeichnungsprogramm für OL-Karten
erleichtert die Arbeit. Die Vorlage des

Tages wird gescannt und auf dem Bild-
schirm als Hintergrund auf die vorbe-
reitete Karte im Massstab 1 ;15'000
genau eingepasst. Nun können alle

Linien und Objekte mit den entspre-
chenden Symbolen standortgenau mit
der Maus nachgezeichnet werden.
Durch Vergrösserung auf dem Bild-
schirm kann dies mit sehr guter Ge'

nauigkeit erfolgen. Eine Arbeit von
sechs Stunden im Wald bedeutet noch-

mals etwa zwei Stunden Zeichnen am

Bildschirm, möglichst am gleichen Tag,

solange Unsauberkeiten der Skizze
noch in der Erinnerung nachvollzogen
werden können. Zur Fertigstellung der
Karte gehört auch die Gestaltung rund
um das Kartenbild herum, versehen
mit den nötigen Texten, und die Be-

reitstellung der Daten für den Druck
der Karten.

Zur Schulung und Ol-Einführung eig-

nen sich besonders Schulhauskarten.
Die Karte des Schinznacher Schulare-
als ist bereit und kann von jedermann

verwendet werden. Im Gegensatz zo
den herkömmlichen OL-Karten, bei
denen die Herstellung von Fotokopi-
en untersagt ist, ist dies bei der Schul'
hauskarte erlaubt.

Hanspeter Cefter
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Eine Schinznocherin in Bolivien

"Paps, ich weiss jetzt, wo ich mein ob
ligatorisches Auslandsemester verbrin-
gen möchte." "Soooooo?" "[n Cocha-
bamba." Nun schaut Paps doch etwas
erstaunt hinter seiner Zeitung hervor.
"Wo isch da, im Kongo?"

Nein, Cochabamba liegt nicht im Kon-
go, auch nicht in Afrika, sondern mit-
ten in Südamerika, im Herzen Bolivi
ens. Und hierhin kam ich zum ersten
Ma1 1989, eben für ein Auslandsemes
ter. Was den Ausschlag für diese Wahl
gegeben hat? Als ich mir die Karte Süd-

amerikas so anguckte, kam mir eigent
'jch zu allen Ländern irgendelwas in

den Sinn. Man hört schon ma1 von Peru
oder Chile, von Argentinien oder Bra
silien in den Nachrichten. Von Bolivi-
en aber wusste ich gar nichts und es

konnte mir auch niemand Auskunft
geben. Also, dachte ich, muss ich sel-

bel hin, wenn ich etwas wissen will.
Richtig ausgewandert bin ich dann
Ende 1994 und, obwohl ich natürlich
nicht aus der Schwelz weggezogen
bin, weil es mir dort nicht gefallen hat,
habe ich meinen Schritt noch nie bereut.

Ich lebe mit meinem bolivianischen
Freund David und -seit Februar 1999 '
mit unserer Tochter Inara etwas ausser-

halb des Stadtzentrums von Cochabam
ba (ca. 400'000 Einwohner) und arbei-
te nachmittags als Leiterln des deutsch-
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bolivianischen Kulturzentrums, wo wir
Deutsch unterrichten und a1let1ei Kul
turelles veranstalten. Zwei Nachmitta-
ge kommt Inara mit ins Büro (und
nimmt mit Vorliebe die Bibliothek aus-

einander...l, zweimal kommt ihre gros-

se Cou:ine zurn Hi-Lerr urrd einen
Nachmittag hat der Papa fiei. So lassen

sich Arbeit, Haushalt, Tochter und eln
bisschen Arbeit als freie Übersetzerin
ganz gut untel einen Hut bringen.
Mein tägliches Leben sieht also gar

nicht so viel anders aus als das von Euch

Schinznachern. Überhaupt gibt es

auch wenn man dies nicht unbedingt
vermuten würde - einiges, was Bolivi
en und die Schweiz gemeinsam haben
und trotzdem sind es zwei Welten. So

haben beide Länder etwa die gleiche
Einwohnerzahl, Bolivien ist aber flä
chenmässig 26mal grösser als die
Schweiz. Hohe Berge haben wir in
Bolivien natüIlich auch, die höchsten
Andenglpfel sind bis zu 6000 m hoch,
Schnee allerdings ist hier sehr selten.

In beiden Ländeln werden verschie'
dene Sprachen gesprochen. Hier in
Bolivien ist Spanisch offizielle Amtsspra
che, aber in den verschiedenen Regio-

nen spricht man auch Ouechua, Aymara
und Guarani und es gibt eine Melzahl
von Indiosprachen, vor allem im Nor-
den. Und: ein MeeI haben beide Län-

der keins, Bollvien dafür den berühm-
ten Titicacasee...



[ochobambo im 11erzen Südometikos, "ingebellel ir der Anden

Hier in Bolivien ist vieles nicht so ge

nau geregelt und wenn doch, denken
viele, dass die Regeln grundsätzlich für
"die anderen" gemacht sind und nicht
für einen selber Das macht einige Sa

chen leichter, andere auch komplizier-
ter A1s ich bei den Ausländerbehörden
nach einer Arbeitsbewilligung fragte,
schaute man mich ganz verständnislos

an. Die ftagen Sachen, diese Gringos!

Zum Arbeiten brauche man keine Be'

willigung, wer fubeit hat, arbeitet, wer
keine hat, sucht eine. Auch mit der
Pünktlichkeit nimmt es hier niemand
so genau, eine Stunde "Verspätung"
muss man immer einkalkulieren und
daran musste ich mich als echte Schwel-

zedn schon auch erst gewöhnen.

Die Bo ivianer sagen. ihr Land ,ei eine
"kleine Welt in einem Land". Dem
könnte man - mindestens was das Kli-
ma betflfft ' sicher zustimmen. Klima-

mässig gibt es hier von hochalpin bis

tropisch nämlich alles. Und das beste

aller Klimata hat Cochabamba. Es ist
hier das ganze Jahr über so zwischen
18 und 25 Grad warm. Nur im "Win-
ter" (Juni, Juli, August) können die
Tenpe-aluren nachL" auch mal bs ein

oder zwei Grad unter Null fallen, doch

am Mlttag ist es schon wieder schön

warm. Macht dilekt gluschtig odel
nicht?!

Bolivien lst reich an vielfältlgen Tradi'
tionen. Offizielle Religion ist zwar d,er

Katholizismus, aber vlele Sitten und
Bräuche aus der Ouechuakultur leben

noch immer weiter, auch in der Stadt.

So verehrt man hier z. B. die Pachama-

ma, die Mutter Erde und bringt ihr stets

grössere oder ldeinere Opfer Ar einpm

Fest schütten die Menschen deshalb
immer den ersten odel letzten Trop-
fen des Glases auf den Boden, eben für
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(ordulo Thöny (drille v.l.) im Kreise ihrer bolivionivhen Fomilie

die Pachamama. Jeden ersten Freitag
im Monat sieht man an vielen Orten
die sogenannte k'oa. Eine Mischung
verschiedener Kräuter und Essenzen

wird auf glühende Kohlen gelegt und
es entsteht ein wunderbarer, würzig
riechender Rauch. Damit räuchert man

dann das Haus oder das Büro ein, trinkt
ein Glas Wein, schenkt den ersten Trop-

fen der Pachamama und bittet sie um
Erfolg und Wohlergehen für den näch-

sten Monat.

Einer der wichtigsten Feiertage in
Cochabamba ist im August, dann fin-
det nämlich das Urkupina-Fest statt, an

dem zehntausende von Verehrern der

Jungfrau von Urkupifra aus dem In- und
Ausland in ein kleines Dorf ausserhalb

der Stadt Cochabamba pilgern. Die Pil-
ger ziehen auf einen Hügel und schla'
gen dort Steine aus dem felsigen Bo-

den. Je grösser der Stein, den einem
die Pachamama schenkt, desto mehr
Wohlstand erfährt man im nächsten

Jahr Der Stein wfd noch auf dem Hügel

von den sogenannten k'allawallas, den

Medizinmännern der Ouechuas, "ge'

segnet" und begossen. Danach ziehen
die Menschen ins Dorf zudck in die

Kirche und dort segnet auch der ka-

tholische Pfafler die Steine. Man sieht
hier deutlich, dass sich Katholizismus
und Ouechuakultur "gemischt" haben,

oder besser: der Katholizismus ist "auf-

gesetzt", denn was den Leuten bei die-

sem Ritus wichtig ist, ist die Pachama-

ma und an sie glauben die meisten
Menschen hier felsenfest.

Eines ist sicher: Schinznach und Cocha-

bamba, das ich als meine zweite Hei
mat gewählt habe, sind zwei ganz vet-
schiedene Welten, die sich für mich
jedoch nicht ausschliessen. Mir ist in
beiden wohl und ich könnte mir auch
durchaus vorstellen, irgendwann im
Leben noch einmal weiterzuziehen.
Wer weiss, vielleicht lande ich dann ja

doch noch im Kongo...

Cordula Thöny



Die Kreolivitöt eines Brennmeisters

Ursprünglich hat fast ieder Bauer sel"

ber Schnaps gebrannt, für den Genuss,
aber auch zu medizinischen Zwecken
für Mensch und Tier. Am gängigsten

waren Schnäpse aus Kirschen, Zwetsch-
gen oder Apfeln. In Weinbaudörfern,
wie bei uns in Schinznach-Dorf, wur-
den und werden auch Pressrückstän-
de von Trauben gebrannt, was dann ie
nach Zusammensetzung des Brenngu-

tes Marc oder Grappa gibt.

Heute gibt es in unserem Dorf noch
eine Lohnbrennerei - die Weinbauge'
nossenschaft - und einzelne Landwir-
te mit einem Brennrecht, die dieses

aber nur noch selten - vor allem für
den Eigengebrauch - in Anspruch neh
men. Ein Landwirtschaftsbetrieb aber
baute die Brennerei zu einem tragen-

den Beüiebszweig aus. Gebrannt wur
de früher in der Waschküche im ehe-

maligen engen Wohnhaus der Familie
Kohler an der Unterdorfstrasse 16 ne-

ben der Wirtschafl züm Hirzen. Det
Steinachhof wurde erbaut, wo auch
der Brennhafen eine neue Bleibe fand.
1991 ging der Hof von Hans Kohler
mit Brennrecht an seinen Sohn Ruedi
über. Voller ldeen wollte Ruedi Koh-
let aus der Brennerei etwas "machen".
Er nahm weitere Früchte und auch
Bergkäuter in die Produktion auf; aus

Mirabellen, Ouitten, Bonäpfeln, Berner
Rosen und Weichseln entstehen heu-
te bei ihm unter anderem auserlesene

Ruedi (ohler neben dem stortlichen Brennhofen

Spirituosen. Einige wurden verschie-
dentlich prämiert. Die jüngsten Auszeich-
nungen erhielt er an der Destillata 2000
in Wien, und zwei Goldmedaillen vom
Schweizer Schnapsforum brachte der be'
geisterte Brennmeister aus Zürich heim.

Seit 1994 keltert Ruedi Kohler nach
ersten Versuchen mit sogenannten Win-
tertrollen - auch eigene Weine. Nicht
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zuletzt durch diesen Ausbau des Be-

triebes drängte sich der Ersatz der al-

ten Brennerei mit 60 Litern Inhalt
durch einen modernen Brennhafen
mit 150 Litern Inhalt auf. Auch diese

ist eine Wasserbadbrennerei und witd,
da er selber viel Wald besitzt, mit Holz
gefeuert. Mit dem alten Hafen habe et

etwa drei Monate gebrannt, jetzt daue'
re es noch fünf bis sechs Wochen.

Wie aber erhält man einen guten
Brand? Es beginnt bereits beim Brenn-
gut. Dleses muss einwandfiei sein. ,,lch
würde nie Früchte brennen, die ich
nicht selber essen würde", meint Rue'

di Kohler. Als landwirtschaftlich-ge-
werblicher Brenner darf er nur hofei-
gene Früchte brennen. Die Ausbeute
hängt sehr vom Zuckergehalt, das helsst

vom Reifegrad der Früchte ab. Diese

müssen zuerst gäIen, werden kalt ge

lagert bis sie in der Regel im Novem-
ber und Dezember gebrannt werden.
Die mehr oder weniger lange Lager-

zeit vor dem Brennen hat einen erheb-

lichen Einfluss auf das Aroma der ge

brannten Wasser Auch nach dem Bren-

nen darf der Jungschnaps ruhig etwas

warten bis zu seinem Genuss.

Beim Brennprozess kommt zuerst der

sogenannte Vorlauf, vielleicht ein Vier'
telliter, der unbrauchbar ist und weg
geworfen wird. Er lässt sich geruchlich

sehr gut vom Hauptlauf unterscheiden.
Der wertvolle Hauptlauf ist der hoch-
prozentige und der aromatischste. Bei

einer Stärke zwischen 40 und 42 Yo-
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lumenprozenten ist das Des'tiilat am
genussreichsten. Der Nachlauf ist
schwächer und wird nochmals ge

brannt. Der Brennprozess ist zu Ende,

wenn der Schnaps noch rund 20'pro
zentig kommt. Er enthä]t vorwiegend

schlechte Komponenten und schmeckt
nicht mehr gut. Die Natul hilft hier
offenbar, denn die guten Komponen
ten sind leicht und kommen somit
zuersl, während sich die schle(hren im
Hafen absetzen.

Ruedi Kohler ist immer auf der Suche

nach Neuem: ,,lch probiere aber auch,
Bewähnes zu verbessern". Nach einer
Auszeichnung kam er auf die Idee,
seine Edelbrände in dekorative Fla-

schen abzufü"en und diese scheinen
bei seiner Kundschaft sehr beliebt zu
sein. So erhalten Kohlers oft Besuch im
Hoflädeli, wo eine spezielle Flaschen-

form ausgelesen werden kann. Der
Verkauf direkt ab Hof kommt in den
letzten Jahren auch in unseren Landen

immer mehr auf und bringt den Land'
wirten und der Kundschaft einen will'
kommenen Kontakt und Austausch.

Der initiative Landwirt Ruedi Kohler
melnt abschliessend: ,,Man muss aus
jedem Tag das Beste machen, gut über-

legt und mit Ruhe an die Atbeit ge

hen. Man muss sich Zeit nehmen fürs

Brennen und das Feuer stets gleich
halten. Diese Dinge sind unerlässlich,
will man ein gutes Destillat erhalten."

Sandra Wederkehr



lm Element mit Holz - Willi Hortmonn (Köstel Willi)

Zimmermann und Erbauer von
Spielsachen

Es gab weder Berufsberater noch konn-
te man eine Schnupperlehre absolvie

ren, als sich Willi Hartmann mit der
Berufswahl befassen musste. Meistens
wurde eine Lehrstelle in der näheren
Umgebung gesucht. Seine Eltern wuss-
ten, dass in der Zlmmerei Süess eine
Lehrstelle frei war. Offenbar hatten die
beiden Frauen-Frau Süess und seine

Mutter {eine geborene Köstet) warcn
beide im Frauenchor - über seine Be

rufswahl gesprochen. Somit begann

Willi Hortmonn in seiner Boutique

Willi Hartmann seine berufliche Lauf'
bahn als Zimmermann. Bei der Firma
Süess erlernte er das Handwerk von
Grund auf. Seine Vorliebe galt dem
Treppenbau, der in allen Variationen
gefragt war. Sein Motto hiess schon

damals: Je komplizierter, desto lieber.
Gerne erinnert er sich an ein besonde-
res Erlebnis während seiner Ausbil'
dungszeit: Er durfte nämlich für drei
Tage nach La Chaux-de.Fonds reisen.

um dort eine grosse Treppe einzubau-
en.-Nach seiner Lehre arbeitete Willi
Hartmann einige Jahre bei der Zimme-
rei Wilk in Niederlenz und anschlies-
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send in verschiedenen anderen Betlie
ben. Zudem lernte er bei seiner Tätig
keit in der Consfi, Kunststoff zu bear

beiten.

Nach all diesen arbeitsintensiven Jah
ren wollte WiLli Haltmann keine feste

Anstellung mehr. Ihm blieb dadurch
mehr Zelt, um auf dem elterlichen Hof
und in den Reben mitzuhelfen. In die-

sen Jahren arbeitete er tageweise dort,
wo seine Arbeitskraft gebraucht wur
de. Dazu gehörte das Schneiden der
Bäume, das Spritzen der Reben und im
mer wieder Zimmermannsarbeiten.
Mit einer bescheidenen Auswahl an

Werkzeugen seln Vater habe nicht
einmal einen rechten Hammer beses-

sen - hat Willi Hartmann angefangen,

aus Holz verschiedene Gegenstände
herzustellen. Immer wenn eI genug

Celd gespart l^arte, ergän-Le er sein

Werkzeug oder kaufte Maschinen, die

inm oie ArbeiL erleichrerren. Zu ei"'r'-

gen Arbeiten hat er das entsprechende
Werkzeug selber entwickelt. Zum Bei-

spiel ein Gerät, mit dem er Eisenbän'

der biegen kann, um sie dann zusam-

men zu schweissen und auf ein Rad

zu schiagen.

Als seine Schwester heiratete, schenk-
te er ihr eine von ihm selbst gebaute

Truhe. Mit dieser Arbeit beeindruckte
er Freunde und Bekannte so sehr, dass

er bald weitere Anfiagen erhielt. Ein-

zig durch die Mundpropaganda hat er
lm Laufe der Jahre Aufüäge von weit
ausserhalb Schinznach erhalten.
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Willi Hartmann arbeitet nie nach Plä-

nen. Er nimmt ein Stück Holz und
beginnt damit, Puppen und Bauern-
häuser sowie Ställe zu bauen. Manch-

mal nimmt er Spielzeugkataloge zu
Hilfe, um sich ein Bild von einem Haus,

einem Spielzeug oder einem Stall zu
machen. Doch meistens entstehen die
Ideen während der Arbeit. Willi Hart-

mann hat die Begabung, sich das ferti
ge Modell im Kopf vorzustelien und
es danach zu konstluielen. Wenn man
ein von ihm gebautes Bauernhaus be-

trachtet, bemerkt man, wle liebevoll
a1les bis ins kleinste Detail nachgear
beitet ist. Sei es die Leiter, die über der
Scheune hängt, oder die Bank vor dem
Haus. Die Beschläge eines Stalltür-
schlosses zum Beispiel gibt es so klein
kaum zu kaufen. Also stellt er sie sel-

ber her

Ein anderes Beispiei zeigt, wie oft der

Zufall hilft, eine Aufgabe zu lösen. Ein

Bekannter hatte gesehen, wie Ange-
stellrp der Ceorg lischer i1 B-ugg ei"re

ganze Ladung Furniele entsolgen woLl
ten. Diese Fumiere entstanden bei ih
nen als Abfallprodukt, wenn sie ihre
Maschinen vor dem Verkauf testen
mussten. Sofort 1ud der Bekannte die
Furniere in sein Auto ein und brachte
sie nach Schinznach. Somit hat Willi
Hartmann das ideale Matelial elhalten,
um damit die Dächer der Puppenhäu-

ser und Ställe zu decken. - Je nach
Auftrag oder Gegenstand wählt Willi
Hartmann die Art des Holzes aus. Für

eine Wiege zum Beispiel eignet sich



Einige Beispie e seiner mii viel (re0livität und liebevoll k0nslruieden Spie zeuge

besondets Kirschbaumholz. Nachdem
das Holz ausgesucht ist, macht er sich
über die Konstruktion und das Ausse-

hen der Wiege Gedanken. Eine so ent-

standene Wiege wurde immer weiter'
gegeben und unzählige Kinder falden
auf diese Weise den Schlaf.

Willi Hartmann freut sich, wenn er mit
seinen nachgebauten Antiquitäten bei

der älteren Generation Erinnerungen
hervorruft. Als er die Oelpresse ins Al-
tersheim transportierte und sich die
Bewohner an vergangene Zeiten erin-
nerten, war das ftir ihn ein glücklicher

Moment. - Etwas Neues herzustellen
ist für Willi Hartmann eine besondere

Herausforderung und lässt ihm dann
auch keine Ruhe. Er muss sofort damit
beginnen. Oft beschäftigt es ihn noch
beim Einschlafen, wie er ausserordent-

liche Aufträge lösen soll. Für ihn gibt es

praktisch keine unlösbaren Probleme.

Auf die Frage, wie er den Preis für sei-

ne aufwändigen Arbeiten berechne,
meint er nur, viel Geld brauche er nicht
mehr. Seine Arbeit werde geschätzt
und so bezahle jeder, was er für ange-

bracht halte. Die Freude der Kundschaft
gehöre für ihn zu seiner Lebensquali
rät.

Kathrin Roth Bayer
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Förderverein Werkslott Schenkenbergertol

Die Mlttel aus dem Schoggitalerverkauf
1996 von Heimat und Naturschutz
galten dem Schenkenbergertal. Das
verpflichtet: Unter der engagierten
Leitung von Robert Obtist, Schinznach-
Dorf, hat die Projektgruppe Werkstatt
S ch e n ke nb e r ge rta 1 ein langfristiges
Konzept ausgearbeitet, in dessen Mit
telpunkt das Interesse der Menschen
an ihrer belebten und unbelebten
Umwelt steht. Darüber und über das

beleits Erreichte berichten die NACH'
LESEN 1996, 1998 und 1999.

Am 20. Mai 1999 wurde der Förder-
verein Werkstatt S c henke nb ergertal

gegründet. Mit der Wahl von Robert
Obrist zum Präsidenten konnten die
vieifäitigen, von der aufgelösten Pro-
jektgruppe übernommenen Aufgaben
ohne Verzug weitervelfolgt werden.
Erfreulicherweise informieren die lo-

kalen Medien jeweils ausführlich übet
erreichte Etappenziele.

Vom Korn....
Pflanzen und Tiere stellen artspezifi-
scne Arlorderungen an ihre Lebensräu-

me. Werden sie ihnen entzogen, vet
schwinden sie. Unmerklich und leise.
Und wir stellen plöLzlich fe"t, wre ein-
tönig unsere Umgebung geworden ist.

Über die Enlwicklungsfortschritte des lJrweizens ltissl sich longe diskutieren
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Importieren können wir eine vielfälti
gere nicht. Nur mitgestalten. Zum Bei
spiet mit dem Kauf von Produkten aus

den im Schenkenbergertal ohne che-
mische Hilfsstoffe angebauten, uralten
Getreiden Emmer und Einkom. Die mit
Buntbrachen vernetzten Anbaufl ächen

schaffen Lebensräume für gefährdete

Tiere und Pflanzen und bieten lnteres-

sierten ein breites Beobachtungsfeld.

Der Förderverein darf sich über zwei
ihm verliehene Preise fteuen: Einen
Anerkennungspreis der MuT'Stiftung
(Menschen-, Umwelt- und Tiergerechte
Landwirtschaft) für die "Landschaftsnu-
dein" und den eßten Preis im Innova-
tionswettbewerb der ALG (Aargauische

Landwirtschaftliche Gesellschaft) und
der ALK (Aargauische Landwirtschaft-
liche Kreditkasse) ftir das URWEIZEN-
Bier. Gemahlen und geschrotet wird
das für diese Produkte verwendete
Getreide natürlich im restaurierten,
wasserbefiebenen Steinmahlwerk der
mittleren Mühle. Sie war eines der
zweihundert am 11. September 1999 '
dem "Tag des offenen Denkmals" - in
der ganzen Schweiz zugänglich ge-

machten Obiek te zur Industriege-
schichte.

.... zum Brot
Die zum Erlebnis "Vom Korn zum Brot"
noch fehlende Backstube konnte am 26.
Februar 2000 eingeweiht werden.
Unter der Planung und Bauleitung von
Peter Mayer, Architekt, Schinznach-
Dorf, verwandelten lokale Handwerker

Dos Herzstück der Eockwerk$ott, der Holzofen, wird

vom Dorfberk r\4ortin Lehmonn bestückt

den nördlichen Teil des Dachgeschos'
ses der Welnbaugenossenschafr in ei

nen hellen, einladenden Arbeitsraum,
für den Rosmarie Gebhard, Seminar-
lehrerin, Schinznach'Dorf, die Einrich-
tung realisierte. Ofenbauer Andr6
Brandenberg setzte das "Herzstück",
den mächtigen Holzbackofen. Wie gut,

fanden sich im Dorf Frauen, die schon
seit Jahrzehnten ihr eigenes Holzofen'
brot backen. Ihr Wissen und ihre Er-

fahrung ersparren dem Förderverein
viel Lehrgeld. Er darf auch auf die Un-
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An der römiyhen (o$enmühle ist voller Körperelnsotz gefrogt.

Die einfochste, wohl ober die onstrengendste Methode zu,ttlehl zu kommen: dos Teneiben Stein 0uf Stein
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Kunstschoffender - Hobby-Fotogrof Ruedi llling

Wenn Ruedi Illing mit seiner Kamera

durch die Schinznacher Natur zieht,
sind faszinlerende Bilder zu erwarten.
''Die Kamera ist meine Begleiterin wie
meine Unterwäsche", meint er lachend.
Naturmotive mit dem Makroobiektiv
einzufangen, dies ist sein Hobby. Da
entstehen Aufnahmen aus dem Innen.
Ieben von Pflanzen, die-wie er sagt-
fast Yoyeuristisch anmuten.

Ruedi Illing, geboren 1947, hat den
Beruf eines Werkzeugmachers erlernt
und ist dann in den Kunststoffmaschi
nenbau "gerutscht". 15 Jahre hat er bei
Bucher'Guyer die Versuchsabteilung
für Kunststoffverarbeitung geleitet und
als "Troubleshooter" bei Kunden Pro-

duktionsanlagen fertig gestellt. Nach
der zweiten Rezession wechselte er
dann zum Kanton als Zivilschutzin-
struktor im Rettungsdienst, eine span-

nende und anspruchsvolle Tätigkeit.

1993 zog er mit seiner Frau Lotti nach
Schinznach-Dorf. "Wir haben etwas
Eigenes gesucht", begründete er den
Umzug von Lenzburg ins Schen-
kenberge(al. Die neue Umgebung hat'
te nach eigenen Aussagen einen gros-

sen Einfluss auf sein Hobby. "lch war
immer künstlerisch tätig, ich malte und
zeichnete mit Kohle. Die Natur nimmt
in meinem Leben den höchsten Stel-
lenwert ein. Deswegen kam ich zur
Naturfotografie. "Geknipst" habe ich
wohl von Kindsbeinen an, aber mit der

Foto$afie wirklich auseinandergesetzt

habe ich mich seit l0 Jahren. Ganz in
tensiv wude dies, seit ich in Schinznach-

Dorf wohne. Dies hängt wohl mit der
phantastischen Landschaft zusammen."

"[ch habe das Bild jeweils fast fertig im
Kopf und gehe dann beobachtend
durch die Gegend. Auch das kleinste
Blümchen kann dem vorgefassten Bild
entsprechen", beschreibt Ruedi Illing
seine fubeitsweise. Er setzt wenig tech-

nische Hilfsmittel ein, sondern setzt
sich mit den Gegebenheiten in der Na-

tur auseinander. "lch schaue auf die
Lichtverhältnisse und experimentiere
mit Blende und Belichtungszeiten. Die
u n ters chie d lic he n Wirkungen sind
spannend ebenso wie die Ergebnisse

bei unterschiedlichen Grössenforma-
ten. Die Motive wähle ich spontan le
nach Stimmung aus. Dies können Blu-

men, Blätter oder auch das Innere ei'
ner Blüte sein. Im Bereich Makrofoto-
grafie kann viel experimentell gearbei
tet werden."

Es haben sich mitderweile einige Tau-

send Aufnahmen angesammelt. Die
besten vergrössert er oder macht dar-

aus Fotokarten, die er beispielsweise in
Brugg am Hofstattmarkt oder bei ande-

ren Gelegenheiten verkauft. "Es ist ein
absolut befriedigendes Hobby", stellt
Ruedi Illing fest.

Ruedi Wernli







75 Johre Roiffeisenbonk Schinznoch-Villnochern

Wer im Jahr 2000 feiern kann, hat
Clück. Denn obwohl wir wissen, dass

unsere Zeitzählung nichts Ehernes,
Gottgegebenes ist, fasziniert uns die
runde Zahl eben doch, und es umgibt
sie ein Hauch von Magie. Die Raiffei-

senbank Schinznach Villnachern ge-

hört auch zu den privilegierten Insti
tutionen, die im Aufbruchsjahr zum
neuen jahrtausend eln bedeutendes Ju-
biläum feiern können. Sie wurde vor
75 Jahret vor we'rblickenden Persön

lichkeiten gegründet und hat sich aus

bescheidensren A n lä ngen zu einem
stattlichen Finanzinstitut entwickelt,
das aus der Region nicht mehr wegzu
denken ist.

Vom trauten Gespräch am Stuben-
tisch zum Tele-Banking

Die Gnindung
Neuerungen werden in den länd1i
chen Gegenden der Schweiz immer
zuerst mit Skepsis, ja Misstrauen auf
genommen, was oft vor Schaden be
hütet, aber auch Entwicklungen
hemmt. Schinznach gehörte nicht zu
den Pioniergemeind en, welche die
geniale Schöpfung genossenschaftli
cher Selbsthilfe des deutschen Sozial-
reformers Friedrich W. Raiffeisen aul
nahmen und in die Plaxis umsetzten.
Das war 1899 Bichelsee im hintern
Thurgau vorbehalter dank des erergi-
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schen Einsatzes des katholischen Pfar-

rers Johann Traber. Mit der Gründung
der Raiffeisenbank Wettingen, auch

unter der Leitung eines Pfarrers, fasste

die Idee 1903 erstmals im Aargau Fuss.

Aber e> g'rg langsar vorwärt) in un-

serem Kanton. Erst weitere 22 Jahte
spätet am 21. Februar 1925, hielt der
damalige Zentralsekretär des Verbandes
schweizerischer Darlehenskas>en in
Schinznach Dorf eln Referat über die
Bedeutung dieser ländlichen Kassen
und die Voraussetzungen, die für die
Einrichtung und den Betrieb nötig
sind-

In der gleichen Versammlung wurde
zur Gründung der Ortskasse geschrit-

ten. Eduard Gerber hat in seiner Chro
nik von Schinznach-Dorf diesem wich-
tigen Ereignis ein Kapitel gewidmet.
Seinen Nachforschungen gemäss mel-
deten sich gleich 52 Anwesende als
Mitglieder, und es wurde auch sofort
ein Vorstand gewählt.

Die Enh.^/icklung
Auch in Schinznach wie in Deutsch
land und andernorts in der Schweiz
kam die neue Dorfkasse anfängllch vor
a11em den vielen Kleinbauern zugut.
Kredite wurden benötigt zum Kauf ei
ner Kuh oder für Weide- und Acker-
land. Doch schon bald weitete sich der
Kundenkreis aus auf Kleinbetriebe, auf









Unser Dorf veröndert sein Gesicht

Zu neuen Ufern

Bedingt durch die Zusammenlegung
der Tochterfirma Schönbächler AG in
Affoltern am Albis mit der Mutterge-
sellschaft Lerchmüller AG in Schinz-
nach-Dorf wurde eine Erweiterung der
Produktionsräumlichkeiten am Stand-

ort Schinznach'Dorf notwendig. Nach
jahrelanger Suche und der Prüfung
verschiedener Varianten wurde in kon-
struktiven Gesprächen mit dem Ge'
meinderat Schinznach-Dorf schliesslich

eine optimale Lösung gefunden: Die
Verlegung des Talbaches. Regionalpla-

ner Hugo Wandeler schlug eine Ver'
längerung des Baches in einer Schlau'

fe nach Norden vor, damit ein überbau-

bares Grundstück entstand, welches

der Bauherrschaft erlaubte, direkt am
bestehenden Produktionsgebäude an-

zubauen. Dies war unabdingbar, weil
einerseits logistische Fakten und ander-

seits neue Produktionsmittel mit gewis.

sen Dimensionen dies voraussetzten.

Am 9. März 1998 erfolgte der Spaten-

stich zum Erweiterungsbau respektive
zum ersten Teilprojekt "Bachumle-
gung". Vorher gab es wie zu vermu-
ten war - ein aufwändiges Prozedere

mit einer vierteiligen Baueingabe. Nach

verschiedenen Landkauf-, Tausch' und
Dienstbarkeitsverträgen und nach Be-

reinigung der Einsprachen wurde am

10. März looö die Baubewilligung
erteilt. In knapp zwei Jahren entstand

ein zweigeschossiges Gebäude, dessen
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Vereinigung von Ortsbürger- und Einwohnergemeinde

Stärkung einer einheitlichen
Schinznacher Bürgerstruktur

Ortsbürgergemeinden werden heute
vom Aargauer Gesetz über die Ortsbür-
gergemeinden (OBG) von 1978 als

Körperschaften des öffentlichen Rechts

mit beschränkter Zweckbestimmung
definiert. Die beschränkte Zweckbe
stimmung umfasst gemäss § 2 Abs.1
OBG in erster Linie die Erhaltung und
die gute Verwaltung des Ortsbürgerver-
mögens. Sofern die Mittel ausreichen,
obliegt ihnen des weiteren die Förde'
rung des kulturellen Lebens und die
Unterstützung kultureller und sozialer
Werke, die Mithilfe bei der Erfüllung
von Aulgaben der Einwohnergemein-
de und die Erfüllung weiterer, selbst
gewählter Aufgaben.

Mit der guten Verwaltung des Ortsbür-
gervermögens stehr es nun aber ir
Schinznach-Dorf schon seit geraumer
Zeit im Argen und so musste auch das

Departement des Innern, Gemeinde
inspektorat, feststellen, dass:,,... die
Ortsbürgergemeinde offensichtlich ihre
Aufga-ben auf die Dauer nicht mehr seibst

zu finanzieren vermag" (Zitat).

Die negative Entwicklung in der Foßt-
wirtschaft bereitet der Ortsbürgerge-
meinde seit längerer Zeit grosse Sor
gen. Ursachen dafür sind und waren
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unter anderem die ständig sinkenden
Holzpreise seit Beginn det 90er Jah-

re. Aus der 1982 bestehenden Forst-

reserve von 317'000 Franken er-

wuchs per Ende 1999 ein Bilanzfehl-
betrag von rund 162'000 Franken
und dies trotz flnanzieller Unterstüt-
zung von 292'000 Franken seit 1989
durch die Einwohnergemeinde. Der
Gemeinderat hatte die sich abzeich
nende finanzielle Entwicklung schon
früh erkannt und die Ortsbürger regel
mässig informiert. Jedoch verschiede-
ne Lösungsansätze, die del Sanierung
des Finanzhaushaltes dienen so11ten,

scheiterten.

Es sei hier erwähnt, dass unsete Otts
bürgergemeinde mit den bestehenden
Schwierigkeiten nicht alleine dasteht.
In anderen Gemeinden im Kanton Aar-

gau sowie umliegenden Kantonen wird
aus wirtschaftlichen Gründen die Ver-

einigung von ganzen Einwohnerge-
meinden diskutiert.

Der Gemeinderat war bemüht, die
grosse Ortsbürgergemeinde grundsätz-

lich nicht aufzulösen und der Verpflich
tung einer vermeintlich langen Tradi
tion gerecht zu werden, sah aber kurz-
fristig keine andere Lösung als von den

Ortsbürgern ein kleines "Opfer" in
Form einer Ortsbürgersteuer zu verlan-
gen. Diese Steuer, zusammen mit den









Neue Morchsleine

Das Setzen entlang der N3

Mit dem Bau der Nationalstrasse N3
Birrfeld-Effingen durch unser Gemein-

degebiet wurde eine Güterregulierung
notwendig. Das ergab nach dem Stras-

senbau ganz andere Landparzellen. Die
neuen Grenzlinien wurden mit March.
steinen versehen. Die ausführende
Kommission, die Bodenverbesserungs-
genossenschaft (BVG), det auch ich an'
gehörte, suchte daraufhin ein Unter-
nehmen zur Ausführung dieser Albeit.
Ich bewarb mich für diese für mich un-
gewohnte Arbeit und bekam den Aul
trag.

Nun hiess es: ,,Wie grabe ich rationell
am dchtigen Ort mit der nötigen Tiefe

ein Loch von 40x40x70 cm? Wie set-

ze ich den Marchstein hinein und wie
verkeile ich den Vierkantgranitmocken
in die Waagrechte?" Nach reiflicher
Überlegung kaufte ich einen Erdboh.
rer mit Motor und montierte die Ma-
schine vorne am Traktor an den Front-

lader. Somit hängt der Bohrer immer
im Lot. Also wird das Loch logischer-

weise auch senkecht. Weit verfehlt -
die Wirklichkeit wat anders.

Der ganze Aufuag umfasste etwa 550
Steine. Eine Wahnsinnszahl, wenn ich
daran dachte, wie arg dle ersten fünf-
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l5 x 
'15 

x 65 cm = 40 kg Gronit

(eine olltügli(he Arbeit

zig Löcher zustande kamen; der
Schweiss floss in Bächen! Dem kurven-
reichen Längibach enrlang waren vie-
le Steine notwendig, da nur linear ver-

messen werden kann. Zudem war der
Boden hart und steinig. Andere Pro-

bleme stellten sich entlang der Auto-
bahn. Die Steine mussten auf den
Damm gesetzt werden,50 cm weit
vom Drahtzaun entfernt. So schleppte

ich die 40 kg schweren Steine mit Pi

cke1, Brecheisen und anderem mehr
auf dem Rücken zur angegebenen Stel-





50 Johre Frouenlurnverein

[inige der Gründerinnen des Frouenturnvereins Schinznoch'Dorf (/eitungsoukottne)

v.l.n.r.: Immi Amsler-Wern i, Lino Horfmonn Benninger, Lil y Reolini-Frey, Morgrifh Henen Zurmühle, tlsi

Flühler-Amsler, Doro 0brist Spillmonn, Rosi Lerchmüller-Leder, EeriiGerber Stohel

Bei der Gründung 1 949 waren turnen-
de Frauen beinahe etwas Ausserge-
wöhnliches. Frauen mussten damals
noch dafür kämpfen, überhaupt in ei.
ner Turnhalle turnen zu dürfen. Kfltik
gab es bei einzelnen Bewohnern im
Dorf, so hiess es zum Beispiel ,,so öp-
pis Iauft nie uf em Land". Am l. Don-
nerstag im Januar 1950 haben sich, al-

len Unkenrufen zum Ttotz, über dreis-
sig Turnerinnen zur ersten Turnstun-
de eingefunden.

Erste Präsidentin des neuen Vereins
war Emmi Amsler-Wernli. Sie besass
von der Damenriege her schon viel Ver-
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einserfahrung. Zusammen mit der Lei
terin Berti Arflgoni-Hartrnann brachte
sie den jungen Verein in Fahrt. Seit
Aptil 1994 turnen die Mitglieder in
zwei Gruppen. Jedes Mitglied kann
nach der eigenen körperlichen Verfas-

sung wählen und die sanftere oder die
aktivete Turnstunde besuchen. Das
Alter spielt keine Rolle, wichtig ist es,

dass iede Frau sich in der gewählten
Gruppe wohl fühlt.

Am 29. Januar 2000 - an der 50. Gene-

ralversammlung mit Jubiläumsfeier -

durften wir acht Gründungsmitglieder
begrüssen.

i
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Unsere Jubilore

Herzliche Gratulationl

Martha und Reinhard
Vogt-Brändli feierten
die Goldene Hochzeit.
Das Ja-Wort gaben sie

sich am 15. November
1950.

Gute Wünsche zum 90. Geburtstag gehen auch an einen Jubllaren und eine
Jubilarin:

Walter Simmen-Müri
Kellermattweg 7

(frühet Degetfeldsttasse 151

geboren am 10. Juni 1910

Martha Andres-Schwarz
Kellermattweg 7

geboren am 29. Dezember 1910



De blind Frilz

Mit gsunden Auge isch de Fritz uf d Wä]t cho. Im Winkel hinde, under

eme alte Strautach, vomene mächtige Nussbaum übelschattet, isch er mit
siner Muetter deheime gsi. Wi alli andere Chind het er dörfe splinge und
gumpe. Er het di füüIiglote Granium gseh vor em Pfeischtel D Forälle het
er gseh im Talbach. Em Flug vo de Schwalbe het eI chönne zueluege. S

Schnäggli am Wäg het er gseh, und uf em Chileturm de Storch mit sine

Junge.

Mit eim Schlag isch das alles anderscht worde. De Fritz isch emol ame

Sundig mit andere Buebe zäme in Heischter ue go zeusle und go füüIle.
Ein het deheim em Vatter Pulver gfeekt us em Chaschte. En andele het
Füürstel gha und Zunder En alte Mörser händ si au naime verwütscht, und

si händ ned möge gwarte, bis de Füürtüfel losgange isch. De het denn au

gchlöpft, dass de Widerhall übers Aaretal ie bis a d Gisliflueh dure gwället

het. Aber dle ganz Ladig isch im Flitz is Csicht und het em sini flüsche
Buebeauge usbrännt. Was vorher hell und schön i alle Farbe glüchtet het,

lsch mit eim Schlag stockfeischteri Nacht gsi. Wle de Bueb sis Leid verwär'
chet und erlitte het, weiss nlemer meh.

Mer händ de Ffltz nume no kennt als alte Ma. Wie en König het er do sis

Schicksal gmeischteret. Nie hesch en ghöre schimpfe, nie het eI gchlagt.

Still isch er siner Wäge gange und het treit, was em uferleit gsi isch. Und so

het er au sini Gabe usteilt. Füfzg Joht lang het er ohni Uftrag, ohni Lohn der

Chilegmeind dienet. Sundig für Sundig, Feschttag für Feschttag isch er im
Gloggehüsli gstande, uf d Minute parat, zum hä1fe lüte. Er het is Pfarrhus

Wasser treit. Summer und Winter, bi Schnee und Ys het er sis Amt versor
get, treu und guet. Und ide Chuchine vo der Nochbelschaft het er gnau

Bscheid gwüsst übers schön alt eichig Wasserständli mit der schwele Chup'
fergatze drin, will er no a anderen Ort Wasser treit het und dermit mänger
plogete Muetter zum guete Fründ und Hälfer worde n isch.

Wenn de Ffltz bim Gislibrunne unde sis Bücld abgstellt het, so het er zerscht
müesse e guete Schluck neh ab der Rohre. Denn het er d Händ in Brunne-
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Aus der Rotsstube

Allgemeine Verwaltung

Für eine neue Eingangspartie beim
Gemeindehaus hat die Gemeindever-
sammlung einen Kredit bewilligt. Ob-
wohl erst siebeniährig hat sich der alte
Eingang für kleine Schüler, Mütter mit
Kinderwagen oder gehbehinderte Leu-
te als unpraktisch erwiesen.

Auf Wunsch eines Vereins wurde für
den Vereinsraum im Gemeindehaus
ein Beamer mit Videogerät angeschafft.
Damit können Videofiime, Fernsehauf-
nahmen, Lichtbilder ab Diskette oder
Präsentationen ab Computer auf eine
Leinwand proiiziert werden. ' Die alte
EDV-Anlage der Gemeindeverwaltung
hätte den Datumswechsel von 1999
auf 2000 mit Sicherheit nicht über-
standen. Da noch alte Steuerausstände
über diese Anlage zu regeln sind, wur-
de sie mit minimalstem Aufwand nach-
gerüstet. Alle nicht mehr benötigten
Anlageteile wurden an einige Inte-
ressenten aus der Bevölkerung verlost.

Maya Wernli hat nach den Sommerfe-
rien ihre drei Jahre dauernde Lehre auf
der Gemeindeverwaltung angetreten.
Sie ersetzt Christian Gerber. - Wegen
des neuen Steuergesetzes und der ste-

tig steigenden fubeitsbelastung auf der
Gemeindeverwaltung wurde im Hin-
blick auf das Ausscheiden von Reto
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Klauser als Verwaltungsangestellter der

Finanzverwaltung und des Steueramtes

das Pensum von 60 % äuf 100 % erhöht.
Seit dem l. November 2000 beklei-
det dieses Amt Helen Wernli aus Am'
merswil.

Strassen-, Abwasser-, Wasser- und Flur'
wegreglemente wurden von der Ge-
meindeversammlung aufgehoben. Die
finanziellen Teile der Regemente wur'
den in einem einzigen Reglement zu-

sammengefasst. Nur für den techni-
schen Teil der Wasserversorgung wur-
de wieder ein separates Wasserregle-
ment von der Gemeindeversammlung
beschlossen.

Öffenfliche Sicherheit

Hans Kyburz, Erlinsbach, fih den Schiess-

keller an der Veltheimerstrasse 2 und
Heidi Wernli-Willi, Breiternstrasse 1 3,
für die Naturfieundehütte in der Win-
terhalde haben die Bewilligung für die

Aufnahme der Mrtetätigkeit erhalten. '
Der Landrover der Feuerwehr sollte
eigentlich ersetzt werden. Laut dem
Aargauischen Versicherungsamt benö'
tigt aber eine Feuerwehr unserer Grös-

senordnung kein dflttes Fahrzeug und
es lehnt deshalb eine Subventionie
rung ab. Das alte Fahrzeug wird behal'
ten, Gemeinderat und Feuerwehrkom-
mando lehnen aber jegliche Haftung ab.











Dies und dos

Das Kunsthaus Aarau stellt fünf
Schriftstücke von Urs Hiltpold, der
durch das Down Syndlom behindert
ist, an der Jahresausstellung der Aar-

gauer KünsLler und KünsLlei;nnen
aus.

Die Natur und Voge lrch u u v ereine
Oberflachs und Schinznach'Dorf fu-

sionieren.

- Der Männerchor verhilft dem vom
Musiklehrer Markus Fricker, Rup'
perswil, komponierten Lied "Musi-
ca, allerliebste Kunst" zu einer Welt-
uraufführung. Mit diesem Lied - ei-

nem von vier vorgetragenen Stü-
cken ' überzeugt der Männchor am

Schweizerischen Gesangsfest im Wa1-

lis. Der Schinznacher Chor nimmt
erstmals in seiner 145jährlgen Ver-

einsgerchichte an einem'Eidgenös-
sischen" teil.

- Die Bezirksschule lädt im Rahmen
ihres 125-Jahr Jubiläums zum 3. und
letzten Theaterspektakel ein.

Die Vereinigung Grund veranstaltet
im ZehnlenrLock in Oberllachs e,ne

Gedenkausstellung des maierischen
Schaffens von Emma Baumgartner.

Dieses Bildchen, im Stil iener Zeil, zeichnele Emmo

B0umg0rlner 0 s l6iährige 1920 ihrer Milschülerin

Morie Älüri-Müri ins Album

Schriftmusle/' Ausschnitt 0us elr"m v0n Uß H i lp0 d

beschriebenen B 0tt. Seine Leidenschoft ist die

leitrngslektüre. Seil mehreren lohren schreibl er

sich olle Nomen ous der leilung Llnd tl0tierf sie

sduberlich ouf einen Schreibblock. (vergrösert)
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Unsere Verslorbenen

Walter Amsler-Bolliger (Bu ffi s )
Alte Gasse 2l
8.5.1910 -22.1.2000

Hanna Bürki-Krebs
Kellermattweg 7
(früher Römerhofl
19.2.191t - 13.2.2000

Hedwig Schaffner-Folsch (Cretlis)
Oberdorfstrasse 33
15.10.1915-19.2.2000

Ida Schauli'Zulauf
Kellermattweg 7
(fiüher Ausserdorfstrasse 20)
17.3.1906 - 1.2.2000

Georg Hans Schmid-Lüscher
Ausserdorfstrasse 23
22.12.1925 - 15.2.2000

Rosa Simmen Müri
Kellermattweg 7
(früher Degerfeldstrasse 15)

3.1.1914- 10.5.2000
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